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6. 


So mertwürdig es klingen mag — Adelheids Erlebnis 
mit ſeinem grauenvollen Anfang und gnädigen Schluß 
hatte ihren Schmerz über den Tod der Knaben weit in den 
Hintergrund gedrängt. 


In einzelnen Stunden, wenn ſie an die Todesgefahr 
dachte, in der Dag geſchwebt hatte, oder an die Vielfalt 
des Waldlandes, dann konnte ſie wegen der Kinder eine 
tiefe Verzweiflung überfallen; ſie rechnete ſich dann aus, 
wie alt ſie jetzt wären, und konnte darüber in heiße Trä⸗ 
nen ausbrechen. Aber bald nahmen die neuen ſtarken Ein⸗ 
drücke wieder überhand und erfüllten ihr Denken. 


Bei Vater Dag hatten dieſe Erlebniſſe deutliche Alters— 
ſpuren hinterlaſſen, und er wanderte, wie alte Leute oft, 
in die Tage feiner Jugend zurück. Er begann in den ge- 
waltigen Ereigniſſen der letzten Zeit wieder nach den Ab⸗ 
ſichten des Herrn zu forſchen. Und er grübelte oft über die 
Gründe, die ihn bewogen hatten, nach Hammarbö zu fahren 
und dort ſein Auge auf ein junges Mädchen zu werfen. 
Das war wohl eigenwilliger Trotz in den Augen des Herrn 

- und jüngſt das Unglück war als Warnung gekommen, 
daß es in der Herren Hand ſtünde, die Sippe auszulöſchen 
oder am Leben zu laſſen 

Und er hatte Adelheid ſehen dürfen, wie ſie hinter 
ihrem ſchönen, feinen Außeren fein konnte; weder vor 
Blut noch vor Dreck war fie zurückgeſchreckt. Sie war ſchon 
ein tüchtiger Kerl, dieſe Adelheid. Vielleicht hatte ihm der 
Herrgott die Kraft ihrer Liebe zeigen wollen, die Leben ret⸗ 
ten — und alſo wohl auch neues Leben in die Welt ſetzen 
konnte. 

Ja, ſo mußte er es auffaſſen und dem Herrgott ver— 
trauen und durfte nicht mit greiſenhaftem Eigenfinn in die 
Zukunft eingreifen. Es gab genug anderes zu tun, wenn 
er etwas leiſten wollte. Er konnte wieder fleißiger Gottes 
Haus beſuchen, konnte zu dem neuen Pfarrer fahren und 
ihm guten Tag ſagen. Das hatte er immer noch nicht ge= 
tan, und dieſer Pfarrer hatte ſich nicht, wie die früheren, 
an ihn herangemacht. 

Der neue Pfarrer war ja mit Adelheid verwandt und 
predigte ganz nach Dags Geſchmack; er machte den Eindruck 
eines beſcheidenen, aufrechten Mannes, der nicht nur auf 
Geſchenke, Verpflegung und Opfergaben aus war. Vater 
Dag erinnerte ſich eines Gotteswortes, das ſein Denken 
einſt ſtark beeinflußt hatte. Es verurteilte die Widerſetzlich⸗ 
keit gegen Gottes Diener auf Erden als ſchwere Sünde. 
Er batte ſie ſeitdem vermieden. Wenn er jetzt aber das 
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Gegenteil täte und Fügſamkeit zeigte? Pfarrer zu fein war 
nicht leicht — auch der Pfarrer konnte einmal etwas 
Freundlichkeit brauchen. 


Vater Dag hatte noch ſein ſcharfes Ohr. So hatte er 


erfahren, daß Beamte und andere Größen im offenen Lande 


den neuen Pfarrer zum beſten hielten und ihn in Gegen⸗ 
wart anderer verhöhnten. „Kirchenmaus“ nannten ſie ihn 
wegen ſeiner Armut. Er hatte viele Kinder und war mit 
einem Haufen alter Schulden belaſtet. Sie nannten ihn 
wohl auch den „Heiligen Geiſt“, weil er immer ſo ernſt 
wirkte. Und die größten Bauern dort draußen äfften den 
großen Herren hierin nach, wie in anderen Dingen. 

Dag wollte ſich nichts vormachen. Man würde darüber 
reden, wenn er, der Alte, vor dem Pfarrhof hielt, und 
würde es auf alle mögliche Weiſe auslegen; aber — es 
konnte ihn reizen, gerade weil darüber geklatſcht werden 
würde. 

Mitten in all dieſe Aufrichtigkeit ſchlich ſich ſeine Selbſt⸗ 
zufriedenheit und ſein Machtgefühl ein. Er dachte an alle 
die großen Gegner des Pfarrers, und die Vorſtellung 
kitzelte ihn, was ſie für Augen machen würden, wenn es 
hieße, der alte Dag ſei brav und ehrerbietig zum Pfarrer 
gekommen. Dag kannte ſeine Macht über die Menſchen. 
Die Macht ſeines Reichtums und — den Sagenglanz, der 
ihn umwob. Mancher von ſeinen Schuldnern hatte davon 
orakelt, wahrſcheinlich, um ſich bei ihm lieb Kind zu machen. 
Und der Major hatte ihm in ſeiner offenen Art gerade⸗ 
heraus geſagt, er ſcheine ja für alt und jung der reine Kin⸗ 
derſchreck zu ſein, und ſelbſt die größten Herren hätten nur 
ungern mit ihm zu verhandeln. 


Ja, Dag wollte dem Herrgott ein wenig zu Hilfe kom⸗ 
men. Der Pfarrer ſollte draußen im Kirchſpiel nicht länger 
allein ſtehen. Er, der alte Dag, wollte anſpannen und eines 
Tages zum Pfarrhof fahren, mitten durch das höhniſche 
Grinſen der Herren Großbauern. Ernſter Wille, Übermut 
und Eigenſinn wechſelten wie von jeher in ſeinem Herzen, 
aber die Abſicht, aus der das Ganze entſprang, war demütig 
und rein. e 


Der junge Dag war jetzt ganz in die Stube neben 
Adelheids Kammer gezogen. Er mußte vorläufig aus dem 
Walde fortbleiben, ſolange die Wunden noch juckten und 
heilten, und bis ſeine Bruſt wieder ganz gut und ſein 
Kopf wieder völlig klar wäre. Denn mancherlei ſeltſame 
Bilder beſchäftigten ſeit dem Unfall ſeine Gedanken. 


Die Wälder mit ihrem Leben lockten ihn jetzt nicht mehr 
mit der alten Macht. Er fühlte Tag um Tag mehr das Be- 
dürfnis, ſich auszuruhen und Adelheid nahe zu ſein. Sie 
war nun nicht mehr nur der feine, ſchöne, begehrenswerte 
Menſch; fie war die Wärme und Freude um ihn her. Nie- 
mals mehr erwähnte ſie die Knaben, niemals weinte ſie in 
ſeiner Gegenwart, niemals ſprach ſie ein trauriges Wort. 
Mutig und aufrecht kam und ging ſie, feſt, ſtark und wun⸗ 
derbar ruhig bei Regen und Sonnenſchein. Sie erzwang 
es, daß ſie mit ſeinen Verletzungen umgehen durfte, als 
ſeien ſie ihr Eigentum. Sie küßte die ärgſten Wunden und 
ſchämte ſich deſſen nicht, ſondern lächelte ihn nur ſtrahlend 
an. Anfänglich hatte er in der Kammer nächtigen müſſen, 
in dem großen, warmen Bett, und dann hatte ſie ihn nicht 


wieder fortgelaſſen. In den eriten böſen Tagen hatte fie 
ihn dazu gebracht, in der kleinen Laube in der Sonne zu 
ſitzen, und ſeitdem ſaß er den ganzen Tag dort. Sie hatte 
ihm an den erſten Abenden aus ihren Büchern vorgeleſen 
und ihm dies und jenes erklärt, hatte ihm auf der Laute 
vorgeſpielt und leiſe dazu geſungen an den erſten Abenden. 
Dann war es ſo geblieben — jeden Abend. 


Sie hatte durch vorſichtiges Fragen einzelne Einblicke 
gewonnen, wie das Unglück geſchehen war; ja, ſie hatte ihn 
hin und wieder faſt zum Erzählen bekommen. Sie hatte 
alles in Zuſammenhang gebracht und auch Vater Dag be- 
fragt, bis ſie ſchließlich alles wußte — von dem alten Spruch 
und von Dags Erlebniſſen. Vielleicht war ſie es, die es 
niederſchrieb auf den Blättern eines Buches — die Sage 
vom Totenberg . . . 


7 


Die Frühlingsnacht zog dahin. Kein Windſtoß, kein 


Luftzug, kein Sauſen — nur ein treibendes Wehen von 
Frühling und Nacht durch die offene Fenſtertür der Jung⸗ 
ſernkammer. Die Gardine bauſchte ſich und wehte, der 
Bettvorhang wehte. 


Aus dem Bett erklangen Worte, erſt taſtend, unver- 
ſtändlich. Das Bett knarrte. Adelheid hob ſich behutſam 
auf den Ellbogen, ſtreckte die Arme, ſetzte ſich auf, beugte ſich 
über Dag und lauſchte. Er war in den letzten Nächten ſo 
unruhig, ſtammelte und ſprach unverſtändlich, quälte ſich, 
die Worte zu formen. Sie hatte ihn in den letzten Nächten 
geweckt, um ihn aus den böſen Träumen zu reißen. Jetzt 
ſetzte ſie ſich auf und horchte. Es war nicht recht, zu lau⸗ 
ſchen; doch heute wollte ſie verſuchen, ſeine Worte zu ver— 
ſtehen. Vielleicht würde es beſſer, wenn ſie wüßte, was es 
war, und mit ihm darüber ſprechen konnte. „Gras... im 
Bach .. . im Wald ...“ murmelte er, „treibt und treibt... 
mit dem Strom .. kommt nicht vom Fleck. Seeroſen im 
Teich .. die Blätter ... ſchwimmen auf den Wellen 
ſchwimmen ... ſchwimmen, an der gleichen Stelle ... ver- 
wurzelt ...“ Viele unklare Worte folgten, aber fie blieben 
ihr unverſtändlich, bis er plötzlich wie im Zorn ſchrie: 
„Nein ... keinen Schnee ... keine Gipfel... Seelen 
unten im Schatten ... Seelen .. oben in der Sonne ..“ 
Die Worte wurden undeutlich, und es war dann ſtill. 


Adelheid lauſchte lange, wartete auf mehr, aber Dags 
Atemzüge gingen geſund und gleichmäßig durch die Bruſt, 
die ſie zuſammengeflickt hatte. Sie beugte ſich nieder und 
horchte ihn ab. Der Atem ging rein und frei, ohne einen 
kranken Ton, und das Herz klopfte und ſchlug regelmäßig 
und ohne Schwankung. 


Aber ſein Kopf? Und all die merkwürdigen Geſpinſte? 
Auch darauf hatte ſie zu horchen verſucht mit dem praktiſchen 
Sinn der Frau, wie auf die Geräuſche von Lunge und Herz; 
aber die Laute des Kopfes, die ſich durch die Zunge ver⸗ 
nehmbar machten, blieben undeutbar. Gras, Seeroſen und 
Seelen? Wer konnte das verſtehen? 


Der Kopf ſchien noch nicht heil zu ſein, und das war 
eine gefährliche Stelle. Aber — Adelheid legte ſich zurück, 
dicht neben Dag. Er lebte, war warm und atmete. Sie 
bettete ihren Kopf an ſeine Schulter, ſchloß die Augen und 
ſchwebte in die Frühlingsnacht hinaus. 


Sie ſaßen in der Laube vor der Kammer, Adelheid und 
Dag. Auf beiden Seiten ſtand eine kurze Bank, gerade ſo 
breit, daß man zu zweit dort ſitzen konnte. Mehr Platz 
gab es nicht. 


Adelheids Augen waren klar und tief wie ein Waldſee 
und ſicher im Blick, als ſie ſich ihm zuwendete. 


„Woran dachteſt du damals, als du vom Gipfel in das 
Land des Todes hineinſahſt?“ fragte ſie. Ihre Stimme 
klang ruhig und feſt. 


Er wendete ihr langſam das Geſicht zu und blickte ſie 
offen an. Seine Augen hatten etwas von ihrer alten Macht 
wiedergewonnen — blau, funkelnd, klar und fragend. „Was 
weißt du davon, was ich gedacht habe?“ ſagte er, und ein 
For das mancherlei bedeuten konnte, flog über feine 
Züge. 

Adelheid ſchlug ſchnell die Augen nieder und konnte 
nicht verhindern, daß ihr eine leiſe Röte in die Wangen 
ſtieg. Machte es nur ihr ſchlechtes Gewiſſen, oder wußte 


er, daß ſie ihn belauſcht hatte? Er war nicht zu begreifen. 
Oſt war er mißtrauiſch wie ein Tier. 


Er bemerkte ihre Verlegenheit wohl, denn er richtete 
ſeinen Blick auf die Siedlung und ſagte gleichſam an ſeiner 
Fran: vorbei: „Man denkt fo manches in einer ſolchen 
Stunde und — hinterher.“ 


Adelheid hatte ihre Ruhe wiedergewonnen; ſie ſchob ihre 
Hand, die auf der Brüſtung ruhte, etwas weiter vor und 
beugte ſich zu ihm hinüber. „Es kann auch für andere 
wertvoll ſein, zu wiſſen, welchen Eindruck das Land des 
Todes hinterläßt“, ſagte ſie mit einem erfahrenen, etwas 
müden Lächeln. 


„Davon kann man in der Morgenſonne nicht ſprechen“, 
entgegnete Dag und lächelte zurück — ein düſteres Lächeln. 


„Dann können wir im dunkeln Bett darüber 
ſprechen“, ſagte Adelheid — „heute abend.“ 


„Hm“, antwortete Dag und machte ein nachdenkliches 
Geſicht, „es müßte dann aber ganz, ganz dunkel fein.“ 


Noch am gleichen Tage kam Major Barre und wußte 
wieder große Dinge zu berichten. Nicht gerade ganz neue, 
denn es war ſchon während des ganzen Frühjahrs von 
Mund zu Mund gegangen, und der Major hatte es bereits 
in ſeinem letzten Beſuch angedeutet. Aber bei allem, was 
in dieſem Jahr auf Björndal vorgeſallen war, hatten ſie 
ſich nicht gerade viel um die Ereigniſſe der Außenwelt ge⸗ 
kümmert. Er berichtete von dem Ergebnis der Ver⸗ 
ſammlung auf Eidsvoll, vom Grundgeſetz, von der Ver: 
faſſung und der Königswahl und ſprach mit ſchallender 
Stimme von der Zukunft des Landes. 


Wie immer beim Beſuch des Majors, wurde in der 
Wohnſtube noch etwas Beſonderes aufgetiſcht, und diesmal 
kam, ſei es wegen feiner großen Neuigkeiten, ſei es aus 
anderen Gründen, auch Wein auf den Tiſch. Der Major 
trank ſich in Hitze und redete große Töne davon, wie fie 
Schweden und Dänemark und den Großmächten draußen 
die Stirn bieten würden, und wie die Kriegsmacht zu 
Waſfer und zu Lande gefördert würde. Ja, ſchließlich 
brachen die großen Zeiten Harald Harfargs und Haakon 
Haakonsſons mit vollen Segeln wieder über Norwegen 
herein, und ein kleiner Wikingerzug über die Nordſee, jo 
in ein paar Jahren, ſchien nach den Reden des Majors nicht 
ganz außer dem Bereich der Möglichkeit zu liegen. 


Adelheid wurde von der allgemeinen Stimmung ange— 
ſteckt und lauſchte mit großen Augen und heißen Wangen 
den mächtigen Reden des Vaters. Auch Vater Dag ließ ſich 
eine Zeitlang mitreißen; als aber der Major den Groß⸗ 
mächten gar zu gewaltig Trotz bot und ſelbſt England er⸗ 
obern wollte, ging ſeine Stimmung in die Brüche. Sein 
Geſicht fand die kalte Ruhe wieder — mit einem kleinen 
luſtigen Blinken in den Augenwinkeln. 


„Erſt müſſen wir einmal Geld in der Taſche und Eſſen 
im Leib und etwas geleiſtet haben, ehe wir uns ſo breit 
machen“, ſagte er. 


Es gehörte allerhand dazu, den Major zu verblüffen, 
und er war es gewohnt, daß Vater Dag deutlich ſeine Mei⸗ 
nung ſagte; der übergang aber vom Feſtrauſch in der Stadt 
zu Dags nüchternen Wahrheiten — das war zuviel für ihn. 
Er blieb lange ſtumm, und das kam bei ihm ſelten vor. 


Der junge Dag ſaß dem Major gerade gegenüber, 
ſtarrte aber an ihm, an ihnen allen vorbei zur dunklen 
Türöffnung in der Diele. Sein Blick war abweſend, und 
in ſeinem Geſicht ſtand ein verlorenes Lächeln über alles, 
was um ihn her vorging. 

Sein Kopf, dachte Adelheid; er ſollte keinen Wein und 
Schnaps trinken; er iſt doch noch nicht geſund. 

Der Major erholte ſich endlich von der kalten Duſche 
und kam auf andere Dinge zu ſprechen. Er ſchilderte die 
großen Ereigniſſe draußen, die Kriege und Napoleons 
Schickſal; Adelheid beobachtete ihren Mann, er behielt den 
gleichen abweſenden Blick, dasſelbe verlorene Lächeln. 


(Fortſetzung folgt.) 
. — 


Der getreue Eckermann. 


Von Dr. Martin Kluge. 
Vor hundert Jahren, im April 1887, ers 
—— in Leipzig Eckermanns „Geſpräche mit 
vethe“. 


„Goethe iſt nach wir vor hier in Weimar mein einziges 
Glück. Ich verlebe jetzt oft ſchöne Stunden mit ihm in 
ſeinem Garten und eſſe oft mit ihm allein. Vorgeſtern ſaß 
ich mit ihm vier Stunden lang am Tiſch. In welche Ge⸗ 
ſpräche waren wir geraten! Es iſt unglaublich, was in dem 
Mann liegt und wie ſein Geiſt immer ſo friſch und jung 
bleibt und ſein Körper immer ſo ſchön trotz den 78 Jahren. 
Er iſt ein Liebling der Götter und verdient es. Er iſt wahr⸗ 
haft groß, und weil ich dies immer mehr finde, ſo macht 
mich ſeine Liebe ſo glücklich.“ 


Dieſes ergreifende Bekenntnis finden wir in einem 
Brief, den Johann Peter Eckermann, der Sohn 
eines herumziehenden Händlers in Winſen an der Luhe, 
Ende Mai 1827 aus Weimar an ſeine ſchon ſeit 1819 auf 
ihn wartende Braut ſchrieb. Es hatte recht günſtig für ihre 
Heiratspläne ausgeſehen, als der ehemalige Schreiber und 
Regiſtrator im Jahre 1823 mit ſeinen „Beiträgen zur Poeſie 
mit beſonderer Hinweiſung auf Goethe“ deſſen Beifall und 
einen allgemeineren literariſchen Erfolg errang. Goethe 
veranlaßte ihn, in ſeiner Nähe zu bleiben, zunächſt in Jena, 
dann in Weimar ſelbſt. Aber es wurde keine feſte Stellung 
daraus, und man kann es der guten Braut „Hannchen“ nicht 
verübeln, daß fie Goethe ihrem Verlobten gegenüber an⸗ 
Ilagte, weil er nicht beſſer für feine äußere Lage ſorgte. 
Eckermann hat lange als Goethes Sekretär gegolten, und 
ſogar Literaturhiſtoriker haben ihm dieſen falſchen Titel 
gegeben; in Wirklichkeit ging Eckermann aus freiem Ent⸗ 
ſchluß und ohne Bindung im Dienſt des großen Deutſchen 
auf. Er hat ſich ſelbſt gegen die Bezeichnung Sekretär ent- 
ſchieden verwahrt. Sein Verhältnis zu Goethe ſei kein 
anderes als das des Schülers und Mitarbeiters geweſen, 
und dieſes Verhältnis ſei ihm teuer genug zu ſtehen ge— 
kommen, denn er habe die ganze Zeit auf ſeine eigenen 
Koſten gelebt und nur von Zeit zu Zeit das Vergnügen ge— 
habt, mit Goethe zu Tiſch zu eſſen und in ſeine Geſellſchaft 
gezogen zu werden. j 


Heute iſt uns Eckermann der Begriff des ehrfürchtig 
beſcheidenen, treuen und ſelbſtloſen Menſchen, der ſein Leben 
einer führenden Perſönlichkeit opfert, denn das hat er tat⸗ 
ſächlich getan. Gerade die Verbindung dieſer beiden Men— 
ſchen beleuchtet in einzigartiger Weiſe, wie höhere Schick— 

ſalsmächte großen Führern die Helfer zur Seite ſtellen, 
deren fie bedürfen. 

Es wäre ein ſchlimmer Irrtum, wollte man in Eder: 

mann nur einen untergeordneten Handlanger Goethes und 
eine Art phonographiſcher Platte ſehen, die Goetheſche 
Weisheit aufzunehmen und der Nachwelt zu überliefern 
hatte. Er hat ſich ſelbſt dagegen wehren müſſen, daß man 
in den „Geſprächen“ nur Nachgeplappertes ſehen wollte, 
keine ſelbſtändige produktive Leiſtung. Von ſeinem Anteil 
an der Vollendung oder Ausführung wichtigſter Goetheſcher 
Werke, wie des zweiten Teils des „Fauſt“, des vierten 
Teils von „Dichtung und Wahrheit“, der „Wanderjahre“, 
hat man lange nichts gewußt. Er iſt aber von Goethe ſelbſt 
bezeugt, und ſeinen Dank hat er Eckermann durch das be— 
ſondere Vertrauen abgeſtattet, mit dem er ihm in der 
Abendſtille ſeines Arbeitszimmers das am „Fauſt“ Ge⸗ 
ſchaffene ſtückweiſe vorlas. Er übertrug ihm auch in ſeinen 
letzten Verfügungen das Herausgeberamt an ſeinen nach— 
gelaſſenen Schriften und übergab ihm am 10. Juni 1831 den 
Schlüſſel zu dem Koffer, der ſie enthielt und der in der 
großherzoglichen Bibliothet abgeſtellt wird. 


Sehr bald, nachdem Eckermann begonnen hatte, Unter— 
haltungen mit Goethe aufzuzeichnen, legte er ihm Proben 
davon vor, und Goethe ermutigte ihn, als ob er vorausſähe, 
welches Werk von dauernder Geltung hier im Entſtehen 
war. Eckermann ſchrieb tagebuchartige Briefe an fein 
„Hannchen“ und häuft darin Bogen auf Bogen voller 
Goetheworte. Sein größtes Glück war es, daß der geliebte 
und verehrte Dichter ihn gerade bei der Vorbereitung der 
Geſamtausgabe ſeiner Werke gut brauchen konnte, als er 


Marianne von Willemer, 


wie ein literariſcher Handwerksburſche auf einer Reiſe ins 
Blaue bei ihm eintehrte. Überraſchend ſchnell löſte er die 
Probeaufgabe, die ihm Goethe ſtellte: aus den Frankfurter 
gelehrten Anzeigen von 1772 und 1773 die ohne Namen ver- 
öffentlichten Kritiken Goethes herauszufinden. Von Jahr 
zu Jahr lebte er ſich dann in das Weſen ſeines Meiſters 
mehr und mehr ein, und ſelbſt vor ſo ſchwierigen Dingen 
wie den naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen Goethes, vor 
allem ſeiner „Farbenlehre“, machte er nicht Halt, obwohl er 
weder eine abgeſchloſſene höhere Schulbildung, noch ein 
volles Univerſitätsſtudium mitbrachte. Anfangs muß ſich 
Eeckrmann vor jedem Beſuch gefühlt haben wie ein Schüler 
vor der Prüfung. Mit den Farben experimentierte er aber 
ſchließlich ſelbſt, und nach Goethes Tod ſchrieb er an 
alles Poetiſche und Literariſche 
habe ihm nicht ſo großen inneren Gewinn gebracht, wie 
Goethes Farbenlehre. 


Eckermanns äußeres Leben war faſt nie ſorgenfrei. Um 
Goethe helfen zu können, mußte er jungen Engländern 
deutſche Stunden geben. Später unterrichtete er den Erb⸗ 
prinzen im Engliſchen, war er Bibliothekar bei der Groß⸗ 
herzogin. Immer erhielt er für ſeine Leiſtungen nur 
knapp das zum Leben Nötigſte. Im November 1831 heira⸗ 
tete er, im April ließ ihn ſeine Frau mit einem neugebore⸗ 
nen Sohn allein. Erſt fünf Jahre nach Goethes Tod brachte 
er die erſten beiden Bände der „Geſpräche“ heraus. Sie 
machten ihn bekannt, wurden aber ſchlecht gekauft. Noch 
ſchlimmer ging es mit dem dritten Band, der im April 1848 
zu ungünſtigſter Zeit erſchien. Zuletzt erhellte ſeine Tage 
noch die glückliche Entwicklung ſeines Sohnes und deſſen 
erſte Erfolge als Maler. In dem Sohn erlebte er die Stei⸗ 
gerung des Talents, das für ihn ſelbſt den erſten Anſtoß 
gegeben hatte, ſich über die Lebensſchicht zu erheben, der er 
entſtammte. f 


Eckermann ſchloß am 3. Dezember 1854 die Augen, erſt 
62 Jahre alt. Er ahnte noch nicht, daß ſein Name unver⸗ 
gänglich mit dem des größten Deutſchen ſeiner Zeit ver— 
bunden bleiben ſollte. 5 


Lotterie. 
Stizze von Frieda Peltz. 


Margrit, die ſchmalhüſtige Stenotypiſtin, hatte eine 
heimliche Liebe, aber ſie ſprach nicht darüber. Das ſchloß ſie 
von den anderen ab, die jeden Morgen ihre kleinen 
Abenteuer ausſchwatzten und dabei das ſtille Mädchen bemit⸗ 
leideten. Margrit ließ ſie ſchwatzen. Sie ſaß und hörte zu, 
und ihre blaßblauen Augen gingen verträumt zum Fenſter. 
Mit ihr war es etwas ganz anderes.. 


Jeden Abend um acht Uhr ſtand Axel vor ihrem Haus. 
Die Mutter wußte es, Margrit konnte in Frieden gehen. 
Jeden Abend war es das gleiche: ſeine zärtlichen Augen 
kamen ihr entgegen, ſie zu umfangen, wenn ſie aus der 
Tüv trat: Margrit verwirrte es nicht. Sie war ein natür⸗ 
licher Menſch, und es erhöhte ihren Reiz, daß fie ſich ihres 
Vorzuges nicht bewußt war. 


Am Stadtgraben führte ein Weg, ſo glatt und gerade, 
daß man nie wußte, wie weit man darauf ſchon gegangen 
war. Dort erlebte Axel ſein Mädchen jeden Tag neu. 
Margrit war blaß und fein, war wie eine köſtlich gefüllte 
Schale, die beſchenkte, ohne ſich zu leeren. Männliche Zärt⸗ 
lichkeit und menſchliche Bewunderung ſtritten um ſie, aber 
Axel gab ſich das Recht nicht, ſchon jetzt darüber zu ent⸗ 
ſcheiden. Er mußte erſt etwas ſein. 


Darum ſprachen ſie nicht über die Zukunft. Margrit 
auch wünſchte nichts mehr, als daß er neben ihr ging und 
ſie ihm zuhören konnte, und ſie dachte nicht daran, daß dies 
alles einmal aufhören könnte. 


Aber es kam ein Abend, da Axel in ſeligem Über⸗ 
ſchwang war und verriet, was er hatte heimlich halten 
wollen. Er ſpielte Lotterie, ein ganzes Los, man müſſe dem 
Glück gelegentlich Gewalt antun! Wenn er gewönne, 
wollten ſie teilen. In zwei gleiche Hälften. Margrit nahm 
das Los in ihre Hand und ſah auf die Nummer. „Eine gute 
Zahl“, ſagte fie, als wünſche fie ibm“ Glück. 


„Sir werden teilen“, wiederholte er fo eindringlich, 
a könne ſie ihn eben nicht verſtanden haben. Margrit 
hörte auf ſeine Stimme, in der all jeine Träume ſchwangen, 
und freute ſich mit ihm, aber ſie wußte nicht warum. 


Manchmal bringen gute Mädchenhände allen Dingen 
Segen, an die lie rühren, wie wenn eine getreue Arbeits⸗ 
hand den Pflug führt und den Samen ſtreut. Axels Los 
wurde mit hohem Gewinn gezogen. 


Axel Brackmann war über Nacht etwas geworden. Ein 
wohlhabender Mann. Aber 43 iſt oft nicht gut, wenn das 
Leben eines Menſchen von heute zu morgen eine Wandlung 
erfährt. Das Geld verwirrte Axel, und ihm kamen Ge⸗ 
danken, die er vorher nie gekannt. Margrits Anteil war 
ein kleines N 
war jo einfach. 


So hatte es TER, und am Ende beging Axel eine 
Sünde an einem gläubigen Menſchen: er verſchwieg den 
Gewinn. 


Nach wie vor gingen ſie beide miteinander den endloſen 
Weg, und einmal brachte Axel einen goldenen Armreif und 
legte ihn um Margrits kindlich ſchmalen Arm. 


Sie freute ſich an dem ſchönen Stück, denn es war hand⸗ 
geſchmiedet, doch ſie trug es nicht. Sie nahm es jeden 
Morgen aus der blauen Watte, wie man ein Kind aus 
ſeinem Bettchen hebt, um ſich daran zu freuen, aber es 
konnte ſie dem Manne nicht feſter binden, als ſie ihm immer 
ſchon innerlich verbunden war. 


Die Geſchenke wiederholten ſich, nur war es einmal 
eine goldene Kette, ein anderes Mal ein Ring. Margrit 
freuten ſie, und ſie legte alles in ein Käſtchen, und zuweilen 
verſuchte ſie, ſich Zeit und Stunde auszumalen, da ſie all 
das tragen würde, aber immer nur ſah ſie ſich neben Axel 
auf dem Weg und ahnte nicht, daß er ſchwer an einer 
Schuld trug. Es geſchah zwar, daß ſie ihn manchmal anſah, 
als ſuche ſie nach einem alten Weg. „Du biſt doch geſund?“ 
fragte ſie dann und riet ihm, beizeiten einen Arzt auf- 
zuſuchen. 


Es war ein qualvoller Zuſtand. Margrit ſorgte ſich, 
das ſah Axel, und ſie ſorgte ſich mit Recht, aber es war 
ſeine Schuld, daß ſie mit dieſer Sorge allein und fern von 
ihm ging wie eine arme Blinde. Das veränderte ihn. Er 
ſah den Damm, den er gebaut, und ſah ihn wachſen. Er 
ließ ſich nicht einreißen, ohne daß, was er getan, wie ein 
Meer in ſtilles Wieſenland, ſich in Margrits Gläubigkeit 
ergoß und ſie ertränkte. 


Margit indeſſen ſaß ſehr oft und ſann. Was war nur 
geſchehen? Ein Fremdes und ein Angſtvolles war da. Sie 
ließ den Schmuck durch ihre Hände gleiten. Es war ein 
königlicher Schmuck. 


Warum beſchenkte er ſie ſo? So ohne Maß... Er 
war wohl reich — und paßte nicht zu ihr. Sie aber war 
auf ſeinem Weg und hielt ihn auf, und dies erſchreckte fie. 
Der breite 
Woran ſie nie gedacht — jetzt überfiel es ſie. 

Noch immer glitt der Schmuck durch ihre Hände, und 
ein Verwundern blieb in ihr. Das hielt ſie an den 
Abenden zu Hauſe. 


Es war ſehr ſchwer. Die Mutter ſah ſie ängſtlich an 
und wagte nicht zu fragen. Margrit weinte nicht. Ihre 
Liebe hatte nicht aufgehört. Sie war größer als je. Axel 
ſollte ein Mädchen haben, das zu ihm paßte. Sie war zu 


einfach. 


Axel hatte drei Abende vergeblich gewartet, dann ſchien 
es ihm klar, daß ſie alles wußte. Es hatte ihr wohl je⸗ 
mand erzählt, daß Axel Brackmann in der Lotterie ge⸗ 
wonnen. Nun war es aus. 


Er reiſte. Lange Wochen ſah er nur Waſſer. Manchmal 
hatte es die Farbe von Margrits Augen. Dann ſaß er 
und ſah über Bord. Das war ſeine Läuterung. 


Margrit indeſſen ging wieder auf den Weg, deu ſie 
lange gemieden, und trug allen Schmuck an Hals und 
Händen. Der Schmuck war Axel Brackmann, und in ihm 
beſaß ſie ihn ohne Unterlaß, während er durch Länder und 
Meere fuhr, um zu ihr kommen zu können. 


Würde ſie es zu nützen wiſſen? Sie 


Strom der Gedauken flutete ihr durchs Herz. 
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Scherz⸗Rätſel: 
Acht ung Vier linge finden unter kunft 
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Vierlinge finden Unterkunit. 
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Sche rz⸗Fragen: 


1. Die Bleiſoldaten. 
2. Bei jedem Zug muß er raus! 
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